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Von Theodor Delsner. 


I. 
Vorbereitungen. — Erſter Tag: Generalverſammlung 


Statut. Vorträge. Nächſtjähriger 


Sitzungsort. — Feſtmahl. — Concert. 


Die Ueberſchrift iſt den Leſern dieſes Blattes, des nun 
zum Organ des „Humboldt-⸗Vereins“ erklärten, fo wenig 
fremd, daß eine Erläuterung derſelben von ihnen beinahe 
als Kränkung angeſehen werden müßte. Wie der Gedanke 
des „Humboldt⸗Vereins“ und „Humboldt⸗Tages“ geboren 
worden, wie er ſich weiter ausgeſtaltet und an Umfang ge⸗ 
wonnen hat, das haben zahlreiche Aufſätze ihnen mitge⸗ 
theilt,“) und das fol, ſoweit es die neueſten Schritte gilt, 
der nachfolgende Bericht ihnen ferner ſagen. Wie aus der 
kleinen Eichel ſich der ſtarke Baum emporarbeitet, wie der 
ſchwache Grashalm aufkeimend ſelbſt Fels und Steine über⸗ 
windet, ſo wächſt auch, gemächlich ſicher, der Humboldt⸗ 
Verein zum Lichte, bis er mit weitſchattender Krone alle 
ſtrebſamen Bildner des Volkes unter ſeinem Laubdach ver⸗ 
ſammeln wird. Wiederum jetzt haben, beim Löbauer 


) Vergl. beſonders die Nrn. 27, 37, 40 von 1859; 32, 33, 
37, 40 von 1860; 37 von 1861. 


Feſte, die Zweige ſich geſpreitet und köſtliche Früchte ge⸗ 
tragen. 

Es war zum erſten Male, daß man auf außerſchle⸗ 
ſiſchem Boden zuſammenkam. Aus der Wiege ſeiner 
mutterländiſchen Provinz ſetzte unſer Verein den Fuß weiter 
auf deutſchen Boden hinaus, mitten unter die freundlichen 
Sachſen, die lein Schleſier ſagt es) liebenswürdig, jovial, 
ſtrebſam, keine dunkle Spur mehr von jenen ſtarrbärtigen 
Ahnen an ſich tragen, welche einſt Karl dem Großen fo 
viel zu ſchaffen machten. Die Grenze, welche der Verein 
überſchritt, war nur eine halbe Grenze; Löbau, eine der 
ehedem tapfer und thätig verbündeten „Sechsſtädte“ *), 
liegt in der Lauſitz, und die Menſchen diesſeit und jenſeit 
der Grenzpfähle ſind durch alte hiſtoriſche Erinnerungen 
verbunden, während ebenſo die ſchleſiſchen Lauſitzer mit den 
alten Schleſiern namentlich aus den Zeiten der Leiden nach 
der Reformation liebreich verwachſen find. Aber iſt ſolche 


) Bautzen, Camenz, Görlitz, Lauban, Löbau und Zittau. 


627 


Durchdringung und Verſchmelzung über die politiſchen 
Grenzen, alte und neue, hinaus auf deutſchem Boden etwas 
Seltenes? iſt fie nicht vielmehr die Regel? „... Wo die 
hohen Eichen ſauſen, himmelan das Haupt gewandt, wo 
die ſtarken Ströme brauſen, alles das iſt deutſches Land!“ 

So war denn ſchon in Schleſien der Humboldttag ein 
„deutſcher“, und ſo ward er's hier nur um ſo mehr, als 
mehr noch von allerlei Gau und Stamm die deutſchen 
Söhne hier zuſammenkamen. Ja insbeſondere iſt dies 
Löbau ein ſeltſamer Anziehungspunkt, wo die verſchieden⸗ 
ſten ſich angeſiedelt und eingeheimathet haben; Ur⸗Löbauer 
waren im Feſteomité wie unter den Feſttheilnehmern die 
Allerwenigſten. 

Aber man darf nicht glauben, daß Löbau theilnahmlos 
geblieben. Gewaltig hatte man vorgearbeitet, überaus 
gaſtliche Aufnahme fanden die Fremden in den Löbauer 
Familienkreiſen, die Kommune hatte uns Berg und Wald, 
Schmuck und Rüſtzeug hergegeben, der Wirth zur „Stadt 
Breslau“ ſogar den Rathsſchluß, einen würdigen Verſamm⸗ 
lungsſaal neu zu bauen, aus dem angemeldeten Feſte ge⸗ 
ſchöpft und dies Werk mit beflügelter Kraft noch in der 
Mitternachtsſtunde des wichtigen Tages glücklich zu Ende 
geführt. Fahnen flaggten hoch über der Stadt, entfaltend 
die Farben von Sachſen, Preußen, Oeſterreich, der Lauſitz, 
darüber das einende deutſche Banner. Eine Ausſtellung, 
Concerte und Geſänge waren vorbereitet, die Bürgerſchaft 
ſchaute mit einiger Spannung auf die Dinge und die Leute, 
die da kommen ſollten, denn in der That (und wie ſollte 
es anders fein können? fie war des Zweckes ſich nicht klar 
bewußt; aber ſie empfand ihn, ſie fühlte heraus daß es ſich 
um Gutes und Menſchenfreundliches, menſchlich Befreun⸗ 
detes handle, und ſo geſchah es, daß manch ſchlichter Mann 
die in den Straßen und Promenaden herumſteigenden 
Humboldtianer anſprach, mit ihnen redete und ſich ver— 
ſtändigte und mit gutem Händedrucke ſchied. 

Drei Eiſenbahnfäden knüpfen ſich in Löbau zuſammen: 
von Sachſen (Dresden), von Böhmen, von der Mark Bran⸗ 
denburg und Schleſien her. Dieſe Fäden ſpannen am 13. 
und am Morgen des 14. September die ferner wohnenden 
Feſtgenoſſen heran, und auf dem Bahnhofe harrten, die 
weiße Roſette vor der Bruſt, Abgeordnete des Feſteomites 
ſie in Empfang zu nehmen und dem Gewebe der allge— 
meinen Feſt⸗Einigkeit einzuverleiben durch Empfangnahme 
von Karte und Schleife auf dem Feſtbureau. 

Der Abend des Dreizehnten dieſes Septembermonats 
blickte noch ziemlich griesgrämlich. Des Nachts aber ſchlug 
der eintreffende Feſttag ſelber alles düſtre Gewölke aus 
dem Felde, fegte das Himmelsgewölb rein, und am Mor: 
gen zog die köſtlichſte Herbſtſonne durch azurne Pforten. 

Je höher ſie ſtieg, deſto zahlreicher wimmelten die Feſt⸗ 
genoſſen heran, theils aus dem Städtchen, theils vom 
Bahnhofe oder aus den freundlichen Laubgängen und dem 
lieblichen Thalgrunde der „Löbau“ (eines Nebenfluſſes der 
Lauſitzer Neiſſe). Dann zur beſtimmten Stunde zog man, 
ſchon bekannt und befreundet geworden im gemeinſamen 
Streben, hinauf in den Feſtſaal, wo Punkt 11 Uhr die 
Sitzung durch Prof. Roßmäßler, dem am vorigen 
Humboldt⸗Tage der Vereinsvorſitz übertragen worden, er⸗ 


öffnet ward. 


Die Wände des Feſtſaals ſchmückten friſches Laubge⸗ 
winde, Fahnen und Kränze, dazwiſchen drei Bildniſſe 
Alexander's v. Humboldt (das eine aus dem Jahre 1808 
bald nach der Zeit ſeiner Rückkehr, das andere von 1840, 
das dritte von 1859), die Abbildungen ſeines Studirzim⸗ 
mers und ſeiner Grabſtätte. In einer aus Waldbäumen 
gebildeten Grotte ſtand auf einem Kegel von Felſen, zu 
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welchem der Löbauer Berg das Material geliefert, die 
Büſte Humboldt's, ein letztes Werk des verſtorbenen Rauch, 
eben erſt angelangtes Geſchenk eines Schleſiers, des Herrn 
Adolf Reichenheim in Berlin, an Roßmäßler. Vor 
der Rednerbühne, über der die Sitze des Feſtcomites fi 
erhoben, lagen auf epheuumſponnenem Tiſche Humboldt⸗ 
Reliquien, darunter beſonders erwähnenswerth ein Heft 
Tagebuch, welches Humboldt auf ſeiner Reiſe mit Georg 
Forſter geführt (aus dem Beſitze des Herrn Julius 
Löwenberg zu Berlin); fein letzter Brief an Roß mäßler, 
und ein Brief an eine Löbauerin, Madame Bonſtedt, die 
ihm einſt Proben eines meteorſteinähnlichen Minerals ge 
ſendet. Zur Rechten und Linken ſaßen die Stenographen 
und Protokollführer. 

Zur Eröffnungsrede nahm Bezirksgerichtsrath Petſch 
von Löbau das Wort. Er gedachte der alten Zeiten, in 
denen die zu Nutz und Trutz verbündeten Sechsſtädte ihre 
Städtetage in Löbau gehalten, und verglich mit den mann⸗ 
haften Kämpfen für Bürgerfreiheit in jener rauhen Ver⸗ 
gangenheit die erſten aber friedlichen Geiſteskämpfe von 
heute; Streiter ſolcher Art, geleitet von einer großen und 
guten Idee, an der Hand der Wiſſenſchaft, in der Liebe zur 
Natur und in dem Streben ihre Herrlichkeiten ſich näher 
zu bringen, ſeien in die Stadt eingezogen, und dieſe heiße 
ſie herzlich willkommen, hoffend, daß auch die gegenwärtige 
Vereinigung für die gute Sache ſich nutzbar erweiſen werde. 
Jene leitende Idee ſei: die Schätze des Wiſſens, welche 
ein Humboldt und Andere zu Tage gefördert 
haben, dem ganzen gebildeten Theile des Volkes 
zugänglich zu machen und die Liebe zur Natur 
durch Kenntniß des Naheliegenden zu fördern. 
Daß ſich immer mehre und mehre der Gelehrten dem Dienſte 
dieſer Idee und mithin dem Wirken des Humboldt-Vereines 
zuwenden mögen, dies nur könne des Laien ſtärkſter Wunſch 
ſein; denn auf jedem Gebiete der Wiſſenſchaft könne nur 
das Ergebniß fachmäßigen Studiums den Kern bilden, um 
den dann die Beſtrebungen der Laien zum Bewußtſein ihrer 
Zuſammengehörigkeit gebracht kryſtalliniſch anzuſchießen 
vermögen. 

Knüpfend an den von Roßmäßler oft ausgeſproche⸗ 
nen Satz, daß man vom Einfachſten und Nächſten Ausgang 
nehmen müſſe, wies er ſodann den Geſichtspunkt auf, unter 
welchem die — am folgenden Tage zu eröffnende — Aus— 
ſtellung erfaßt und bereitet worden ſei, nämlich in ge⸗ 
ſchloſſenem Rahmen ein Bild zu geben von dem begrenzten 
Gebiete, auf welches der Humboldt-Verein ſoeben feinen 
Fuß geſetzt, von den charakteriſtiſchen Produkten der Natur 
und der Menſchenhände der Oberlauſitz. Vielſeitig ſei hie- 
für bereite Unterſtützung von den gelehrten Geſellſchaften 
der Lauſitz wie von Privatperſonen entgegengekommen, denen 
der Redner Namens des Comité's den gebührenden öffent⸗ 
lichen Dank ausſprach. 

Hierauf ergriff, nachdem ein von Cantor Kloſe ge⸗ 
dichtetes und componirtes Begrüßungslied “) durch deſſen 
Geſangverein vorgetragen worden, Prof. Roßmäßler 
ſelbſt das Wort, um namentlich Denen, welche zum erſten 
Male dem Humboldtstage beiwohnteu, eine gerundete 
Ueberſicht ſeines Strebens wie der bisherigen Laufbahn des 
Humboldt⸗Vereines zu geben und Berichterſtattung anzu⸗ 
fügen über Das, was ſeit vorjährigem Zuſammentritte ge⸗ 
ſchehen. Er nahm Rückweis auf ſeinen vor drei Jahren er⸗ 
laſſenen erſten Aufruf“), aus dem er die Haupt-Geſichts⸗ 
punkte wiedergab, gedachte Schleſiens als des Bodens, wo 


*) Siehe den Anhang dieſer Berichte. 
) Jahrg. 1859, Nr. 27 dieſes Blattes. 


das Samenkorn zuerſt Wurzel geſchlagen, der dortigen Zu⸗ 
ſammenkunft im Jahre 1859), der weiter greifenden 
Betheiligung in dem nachfolgenden Jahre, des zweiten, 
mehrſeitiger beſuchten Humboldttages i. J. 1860 **), wel⸗ 
chem er auf ergangene Einladung beigewohnt, der dort ge⸗ 
faßten Beſchlüſſe, welche auf ein Herausgehen aus Schleſien 
mit Einſtimmigkeit drangen und ihm übertrugen, unter den 
gethanen Vorſchlägen für den demnächſtigen Verſammlungs⸗ 
ort den als geeignetſt ſich erweiſenden feſtzuhalten. Auf 
Löbau ſei dieſem nach ſeine Wahl gefallen, ebenſowohl wegen 
des liberalen Entgegenkommens und der mannigfachen 
Anknüpfungspunkte, die ſich hier boten, als auch um den 
Schleſiern den Beſuch dieſes dritten Humboldttages, dem, 
Jebenfalls nach Beſchluß des vorigen, die feſtere Conſtitui⸗ 
rung und Organiſirung obliege, möglichſt zu erleichtern. 

Hiermit war der Uebergang zu der Conſtituirungsar⸗ 
beit ſelbſt gegeben. Dieſe war ſehr kurz und leicht; denn 
ein vorgelegter und jetzt vorgeleſener Entwurf zu „Satzun⸗ 
gen des deutſchen Humboldt⸗Vereins“ war wiederholten 
Berathungen zwiſchen Roßmäßler, dem Löbauer Comité 
und Andern unterzogen worden, ſo daß es nur einer kurzen 
Erläuterung bedurfte, um denſelben zum einſpruchsloſen 
Eigenthume der Verſammlung zu machen und den Antrag 
auf Annahme im Ganzen ohne weitere Einzelberathung 
einſtimmig bejaht zu ſehen. 

Dieſe Satzungen lauten, nach Voranſtellung einer kur⸗ 
zen, geſchichtlichen Einleitung über die Entſtehung des Ver⸗ 
eins, wie folgt: 


Am 14. September 1859, am 90. Geburtstage des 

am 6. Mai deſſelben Jahres verſtorbenen 

Alexander von Humboldt, 

waren auf Anregung der Zeitſchrift „Aus der Heimath“ 
(Nr. 27) zur Gründung von „Humboldt-Vereinen“, 
auf dem Gröditz⸗Berge bei Bunzlau in Schleſien Männer 
zuſammengetreten, um das Gedächtniß des großen Mannes 
zu feiern. Nachdem im Jahre 1860 an demſelben Tage 
und an demſelben Orte eine zweite gleiche Feier ſtattgefun⸗ 
den hatte, wurde beſchloſſen, eine allgemeine Vereinigung 
zu dieſem Zwecke für ganz Deutſchland zu ſtiften. 

Zur Ausführung dieſes Beſchluſſes fand am 14. Sep⸗ 
tember 1861 zu Löbau in der ſächſiſchen Oberlauſitz eine 
dritte Zuſammenkunft von Männern aus allen Theilen 
Deutſchlands unter dem Namen 

„Deutſcher Humboldt⸗Verein“ 
ſtatt. Berathen und angenommen wurden hier die folgenden: 


Satzungen des Deutſchen Humboldt-Vereins. 


1. Der Zweck des Vereins iſt: die Pflege der Natur⸗ 
wiſſenſchaft in Humboldt's Geiſte mittelbar und unmittel⸗ 
bar zu fördern, dieſelbe immer mehr zu einem Gemeingut 
des Volkes machen zu helfen und dadurch das fruchtbringende 
Gedächtniß Humboldt's im deutſchen Volke wach zu 
erhalten. 

2. Die Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes ſind 
öffentliche Vorträge und Beſprechungen, ſowie Vorzeigung 
und Ausſtellung naturwiſſenſchaftlicher Gegenſtände und 
Unterrichtsmittel. . 

3. Mitglied des Vereins zu werden ſteht ohne Unter⸗ 
ſchied des Standes und Berufes Jedem frei, der den be⸗ 
zeichneten Zweck fördern helfen will. 

4. Die Mitgliedſchaft wird erworben durch per⸗ 


*) 1859, Nr. 40. 
% 1860, Nr. 41. 
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ſönliche Betheiligung an den Jahresverſammlungen (7.) 
und durch Einzeichnung in die Mitglieder ⸗Liſte. 

5. Eine Mitglieds⸗Karte berechtigt zur Theilnahme 
an den Sitzungen, Wahlen, Abſtimmungen und ſonſtigen 
für die Vereinsmitglieder vorbereiteten Veranſtaltungen 
und Feſtlichkeiten. 

6. Die für die Mitglieds⸗Karten eingehenden Gelder 
ſind ausſchließlich zur Deckung der nöthigen Auslagen für 
die Jahresverſammlung beſtimmt. Die Höhe des Preiſes 
für dieſe Karten iſt für jeden Verſammlungsort beſonders 
und zwar ſo niedrig als möglich feſtzuſtellen. 

7. Alljährlich findet am 14. September und nach 
Befinden am nächſtfolgenden Tage eine allgemeine Ver⸗ 
ſammlung ſtatt. Dieſelbe iſt nur durch die Innehaltung der 
Satzungen und an die Ausführung vorausgegangener Be⸗ 
ſchlüſſe gebunden, im Uebrigen aber unabhängig von frühe⸗ 
ren Verſammlungen. Eine geſchloſſene Mitgliedſchaft be⸗ 
ſteht daher nicht. 

8. Der Verſammlungsort wechſelt alljährlich in 
der Weiſe, daß jede Jahresverſammlung am Schluſſe der 
Verhandlungen den nächſtjährigen Ort und zwei an dieſem 
oder in deſſen unmittelbarer Nähe wohnhafte Geſchäfts⸗ 
führer ernennt. 

9. Die Geſchäftsführer haben für Bildung eines 
mit ihnen gemeinſchaftlich wirkenden Lokal⸗Comite's, für 
die Veranſtaltung der erforderlichen Vorbereitungen der 
nächſten Jahresverſammlung, für Herbeiziehung eines 
Schriftführers, für Aufbewahrung des Vereins⸗Archivs, 
für parlamentariſche Leitung der Verhandlungen bei der 
Jahresverſammlung und endlich für Abfaſſung eines Be⸗ 
richtes über die von ihnen geleitete Verſammlung Sorge 
zu tragen. 

10. Die Geſchäftsführer, welche für ſich und im Weg⸗ 
zugs⸗ oder Todesfalle für einander Ergänzungsrecht haben, 
ſind verpflichtet und berechtigt, einen anderweiten Verſamm⸗ 
lungsort und andere Geſchäftsführer zu ernennen, wenn 
der gewählte Verſammlungsort unmöglich werden ſollte. 

11. Mit erfolgter Annahme der Wahl des nächſten Ver⸗ 
ſammlungsortes gehen die Geſchäfte des Vereins, ſoweit 
ſie die nächſte Jahresverſammlung betreffen, an die neuen 
Geſchäftsführer über. Dabei haben die letzten Geſchäfts⸗ 
führer dieſen ihren Amtsnachfolgern das Vereins⸗Archiv 
auszuhändigen. 

12. Außer dem Archive beſitzt der Verein kein Eigen⸗ 
thum. Etwa bei den Sitzungen und Vorträgen vorgelegte 
Gegenſtände an Naturalien u. ſ. w. werden, dafern ſie der 
Vorlegende nicht zurücknimmt, den öffentlichen Lehranſtalten - 
oder Sammlungen des Verſammlungsortes überwieſen. 

13. Der Verein. beftimmt eine Zeitſchrift, in welcher 
der Jahresbericht zum Abdruck gelangt und die gegen die 
Verpflichtung, alle die Vereinsangelegenheiten betreffenden 
Veröffentlichungen, ſoweit dazu keine beſondern Beilagen 
erforderlich ſind, unentgeltlich aufzunehmen, bis auf weitern 
Beſchluß zum Organ des Deutſchen Humboldt⸗ 
Vereins ernannt wird. 

14. In den erſten drei Jahren darf an dieſen Satzungen 
Etwas nicht geändert werden. 

Löbau, den 14. September 1861. 


Wie man ſieht, bringt dies Statut nur Das in feſte 
Formen, was im Weſentlichen bisher ſchon in Uebung gewe⸗ 
ſen, und hält, indem es ſich demjenigen für die „Verſamm⸗ 
lung deutſcher Naturforſcher und Aerzte“ anlehnt, die freie 
Form des gleichwohl einigenden Bandes feit, welche ſchon 
bei den früheren Zuſammenkünften für die erſprießliche er⸗ 
kannt worden und dem ganzen Charakter des Vereins, als 
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einer weſentlich im Geiſte beruhenden Vereinigung, die 
angemeſſenſte iſt. 

Der Vorſchlag, auch für das fernere Jahr die Zeit⸗ 
ſchrift „Aus der Heimath“ als Organ des Vereines 
($ 13) feſtzuhalten, fand ebenfalls einſtimmige Annahme. 

Nach Erledigung dieſer geſchäftlichen Aufgaben, ließ 
man zu Gunſten der mit den nächſten Eiſenbahnzügen noch 
verheißenen Feſtgenoſſen eine Pauſe eintreten, während 
deren, wie auch ſpäterhin, mannigfache Grüße aus der 
Ferne einliefen; ſo telegraphiſch von Medieinalrath Dr. 
Küchen meiſter zu Dresden, vom Humboldt⸗Vereine 
zu Hamburg; brieflich von Prof. Dr. Zipſer zu Neu⸗ 
ſohl in Ungarn, von den Vereinen zu Wüſte⸗Giers⸗ 
dorf in Schleſien, deren Bericht wir mittheilen werden, 
und früher ſchon vom Geh. Medieinalrathe Profeſſor 
Dr. Göppert, Direktor des botaniſchen Gartens zu 
Breslau, einem auch für die wahre und gediegene Popula⸗ 
riſirung der Wiſſenſchaft fruchtbar thätigen Gelehrten, der 
ſein Schreiben mit einem Beitrage für die Ausſtellung und 
einem Geſchenk an die Löbauer Sammlung begleitet hatte. 
All dieſen fernen Theilnehmenden ward reſp. telegraphiſcher 
und brieflicher Gegengruß beſchloſſen. 

Nach Wiederaufnahme der Sitzung folgten drei der an⸗ 
gemeldeten Vorträge. Ein vierter ward angeſichts der 
weit vorgeſchrittenen Zeit zurückgezogen. 

Zunächſt ſprach der Verfaſſer dieſes Berichtes „über 
Natur und Geſchichte“. Er hatte ſich zur Aufgabe 
geſetzt, die beiden gegen den Humboldt⸗Verein erhobenen 
Einwürfe zu entkräften: derſelbe fei eigentlich überflüſſig, 
da das von ihm Erſtrebte ſchon genugſam von andern 
Organen gepflegt werde; und wenn er dennoch auftreten 
wolle, ſei es anmaßlich von ihm, den Namen „Humboldt“ 
auf feine Fahne zu ſchreiben. Der Vortragende ſuchte die- 
ſem gegenüber zu zeigen, daß es ſich bei der Aufgabe, welche 


m RAT TI — 


Die Vaſſerpeſt, Anacharis Alsinastrum Babington. 
(Vergl. A. d. H. Nr. 16, 1860.) 


Unſere Leſer und Leſerinnen werden ſich erinnern, daß 
vor etwa 2 Jahren (in unſerem Blatte erſt a. a. O.) in 
allen Zeitungen von einer myſteriöſen Waſſerpflanze die 


Rede war, welche, zufällig aus Canada nach England ein- 


geſchleppt, daſelbſt ſich ſo fabelhaft vermehrt haben ſollte, 
daß fie der Flußſchifffahrt läſtig werde. Wenn jene Nach⸗ 
richten auch nur zu einem kleinen Theile wahr geweſen 
wären, ſo hätte jetzt das handeltreibende Albion unter den 
Umſchlingungen dieſer „vegetabiliſchen Hydra“ tief auf⸗ 
feufgen, die Eiſenbahnen hätten der läſtigen Konkurrenz der 
Kanalſchifffahrt ledig fein müſſen. 

Indem ich jetzt den Artikel in Nr. 30 des Jahrganges 
der „Natur“ von 1859 „die vegetabiliſche Hydra“ noch 
einmal leſe, vermag ich es, über die botaniſche Münchhau⸗ 
ſeniade des Herrn Bettziech⸗Beta einfach zu lachen, während 
ich es damals meinem lieben Freunde Ule faſt verübelte, 
darin einen Artikel aufgenommen zu haben, welcher einer 
argen Myſtifikation ſo ähnlich ſah wie ein Ei dem andern, 
und den Leſer in peinlichem Zweifel darüber ließ, ob und 
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Grunde liege. 


| Jenes Ungeheuer liegt jetzt als eine niedliche Pflanze 
luebendig vor mir in einem Waſſerbecken, welches fie wäh⸗ 


der Humboldt⸗Verein ſich geſtellt, nicht um bloße fimple | 
Verbreitung der „Naturkunde“, der „Naturbefhreibung“ 
im trivialen Sinne handle, und daß eine tiefere Erfaſſung 
ſeiner Aufgabe ſich nicht füglich unter einen andern Namen 
als den des Repräſentanten der geläuterten und vergeiſtig⸗ 
ten Naturanſchauung ſtellen könne. Er verſuchte dies unter 
folgenden Geſichtspunkten darzulegen: 1. Es iſt alles im 
Weltganzen Vorhandene Natur und alle Wiſſenſchaft da⸗ 
von Naturgeſchichte. 
Wiſſen von dieſem Weltganzen einen organiſchen Ausdruck 
gegeben. 
eine Grenzlinie zwiſchen „Natur“ und „Geſchichte“ ziehen. g 
Der Gedanke iſt das Merkmal der beginnenden Geſchichte 
und das bewußtvolle Handeln ihr ausgebildeter Cha- 
rakter. 
Geſchichte, das bisherige Menſchendaſein unterlag mehr 
oder minder der bewußtloſen Naturbeſtimmtheit. | 
das Verſtändniß der Natur aus ihrer Idee heraus und der 
Geſchichte ebenfalls aus ihrer Idee heraus, ſo iſt auch die 
Erſchauung des gegenſeitigen Verhältniſſes beider, der Ein- | 
heit von Naturbeſtimmtheit und Freiheit in der menſch⸗ 
heitlichen und Völkerentwicklung, eine Errungenſchaft der 
Neuzeit und zwar des deutſchen Geiſtes. Hier ſteht wieder 
Alexander v. Humboldt grundlegend an der Spitze. 5. Wenn 
wir das Werdende, die Zukunft verſtehen wollen, müſſen 
wir das Gewordene kennen lernen. Damit iſt der Umfang 
deſſen gezeichnet, was § 1 des Statutes ſchlicht ausſpricht. 
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2. Alexander v. Humboldt hat dem 


3. Es läßt ſich dennoch innerhalb jener Einheit 


Somit ſtehen wir eigentlich noch am Anfange der 


4. Wie 


Der Vortragende hofft, was hier in gedrängtem Skelett 


vielleicht ſehr gelehrſam ausſieht, in ſeiner Auseinander⸗ 
ſetzung zum leichteren Verſtändniß gebracht zu haben, und 
freut ſich um des ihm ſehr am Herzen liegenden Gegen⸗ 
ſtandes willen, daß ihm dieſes von vielen Seiten verſichert 
worden. 


(Fortſetzung folgt.) 


rend meiner achttägigen Abweſenheit keineswegs erfüllt hat, 
obſchon ſie in dieſer kurzen Zeit nicht unbedeutend ge⸗ 
wachſen iſt; und meine „Heimaths“-Genoſſen und Genoſ⸗ 
ſinnen ſehen vor ſich ein treues Abbild derſelben von der 
Meiſterhand unſeres Thieme gezeichnet und mit Stahl- 
ſtichſauberkeit in der Werkſtatt unſeres Aarland geſchnitten. 


Wie aber bin ich in den Beſitz dieſer Wunderpflanze 


gekommen? Vor einigen Wochen entdeckte ſie mein Freund, 
Herr Bernhard Auerswald, welchem die ſächſiſche 
Flora ſchon ſo viele ſeltene Funde verdankt — nicht etwa 
im Oſten von Deutſchland in der Nähe der ihr ſehr nahe 
verwandten Udora lithuanica, ſondern unweit unferer 
Stadt in — der Elſter! Wie ſie dahin verſchlagen worden 
ſein mag, iſt noch ziemlich räthſelhaft. Vor 2 Jahren war 
ſie im hieſigen botaniſchen Garten in einem Graben ange⸗ 
pflanzt, wurde bei einer Räumung deſſelben in ein Waſſer⸗ 
gefäß übertragen, worin ſie aber zu Grunde ging. Vielleicht 
iſt durch Hochwaſſer aus jenem Graben ein Zweig der 
Pflanze an den jetzigen Fundort geführt worden. 


Die Ueßekftedelung Teen ect lktr-turzbr Belt ſtattge⸗ 
funden zu haben, da Herr Auerswald in der ruhigen ſchlam⸗ 
migen Bucht des Fluſſes, wo ſich der fremde Gaſt eingeniſtet 
hat, nur erſt zwei nicht weit von einander befindliche Raſen 
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davon fand, welche ihm den Eindruck eines der feinblättri⸗ 
gen Laichkräuter (Potamogeton) machten und ihn nach 
feiner Verſicherung höchlichſt verblüfften, da unſere mittel 
deutſche Waſſerflora nicht reich an Arten iſt und jeder neue 
Hinzukömmling um ſo mehr auffällt. 

Unſere Anacharis — was beſſer klingt als Waſſerpeſt 
— gehört in die Familie der Nixenkräuter, Hydrocha⸗ 
rideen und iſt alſo eine Familienverwandte unſerer See⸗ 
roſen, Nymphaea und Nuphar, der Waſſer⸗Aloe, Stra- 
tiotes und des Froſchbiß, Hydrocharis, obgleich ſie keiner 
dieſer Pflanzen im äußern Anſehen ähnlich iſt, wie unſer 
Bild darthut. 

Da die Literatur über die ſeltene Pflanze, die erſt ſo 
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als eine beſonders deutlich entwickelte Wurzelhaube zu be- 
trachten iſt. 

Die zungenförmigen abgeſtumpften Blätter, 8, beſtehen 
aus nur 2 Zellenſchichten, alſo ohne einen ausgeſprochenen 
Gegenſatz zwiſchen einem Blattfleiſch und einer oberen und 
unteren Oberhaut. Die ſchwache Mittelrippe befteht, ohne 
Gefäße, blos aus blattgrünloſen geſtreckten Parenchym⸗ 
zellen. Am Rande ſind die Blätter, namentlich an der 
oberen Hälfte, mit außerordentlich feinen Zähnchen ver⸗ 
ſehen. Es erheben ſich daher die Blätter der Anacharis in 
ihrer Organiſation nur wenig über die der Mooſe. Sie 
ſtehen in ſehr regelmäßigen Abſtänden, die ungefähr der 
Blattlänge entſprechen, zu dreien, zuweilen auch zu vier 


Die Waſſerpeſt, Anacharis Alsinastrum Bab. 


1. Ein blühender Zweig; — 2. 


eine aus der Scheide bervortretende Blüthenknospe; — 3, 4, 5. eine Blüthe von verſchiedenen 


Seiten, verzrößert; 1, 1, 1 äußetes, 2, 2, 2 inneres Perigon, 3, 3, 3 Narben; — 6. Blüthenſcheide; — 7. der unterſte aufge⸗ 
ſchnittene Theil derſelben an einem Stengelſtück, innen mit 3 Fruchtknoten; — 8. Blatt vergrößert. 


neuerlich unſeren europäiſchen Boden betreten hat, noch 
ziemlich arm und mir in dieſem Augenblicke auch nicht zu⸗ 
gänglich iſt, ſo muß ich mich auf die Beſchreibung nach 
friſchen Exemplaren beſchränken. Hinſichtlich der Zerglie⸗ 
derung der Blüthe muß ich auf die ſehr genaue Zeichnung 
des Holzſchnittes verweiſen, da ich ſelbſt keine lebende 
Blüthe geſehen habe. Die genaue Sorgſamkeit des Zeich⸗ 
ners läßt mich aber annehmen, daß die Figuren vollſtändig 
treu und richtig ſind. . 

Der fadenförmige Stengel treibt eine lange imSchlamme 
wurzelnde, mit Saughaaren beſetzte Wurzel und iſt außer⸗ 
dem ſehr geneigt, aus den Blattachſeln Adventiv. oder 
Nebenwurzeln zu treiben. An der Spitze der Hauptwurzel 
iſt eine Anſchwellung zu bemerken, welche wahrſcheinlich 


wirtelförmig am Stengel, an jungen Trieben jedoch dichter 
gedrängt, und ſind immer zurückgekrümmt. Da die ganze 
Pflanze. mit Ausnahme der entfalteten Blüthen, immer 
untergetaucht iſt, fo fehlen den Blättern die Spaltöffnungen 
gänzlich. 

g Die Blüthen entſpringen in den Blattachſeln aus 
einer anſehnlichen, an der Spitze gabelartig aufgeſchlitzten 
Scheide, 6, welche in der Mitte etwas ſchmächtiger als an 
beiden Enden iſt. Aus dieſer tritt der Anfangs kurze, 2, 
zuletzt über 2 Zoll lang werdende fadendünne weißliche 
Blüthenſtiel hervor, welcher an ſeiner Spitze die in allen 
ihren Theilen dreizählige etwa 2 Linien breite Blüthe 
trägt. Die Farbe der Blüthe iſt ein leicht karminroth 
überflogenes Weiß. Die Leipziger Pflanze trägt blos weib⸗ 
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liche Blüthen, fie ift alfo ohne Zweifel zweihäuſig, diöeiſch. 
Zu äußerſt bemerkt man 3 äußere Perigonial- (Kelch⸗ 
Blätter (Fig. 4. 1, 1, 1.) welche kürzer und breiter als 
die alsdann folgenden 3 inneren Perigonial- (Kronen-) 
Blätter (2, 2, 2.) ſind; darauf folgen 3 karminröthlich ge⸗ 
färbte blumenblattähnliche, zuweilen geſpaltene Narben 
(3, 3, 3.) und endlich mit dieſen abwechſelnd im Inneren 
der Blüthe noch 3 feine ſchmale Blattgebilde, welche wahr: 
ſcheinlich den verkümmerten Staubgefäßen der weiblichen 
Blüthe des Froſchbiß entſprechen. Am unteren angeſchwol⸗ 
lenen Ende der langen Blüthenſcheide fand Herr Thieme 3 von 
dem etwas aufgeblaſenen Ende der Kronenröhre umſchloſſene 
Fruchtknoten 6, 7. Es iſt alſo der ſcheinbare lange Blüthen⸗ 
ſtiel eigentlich die fadenartige Verlängerung der Blüthe ſelbſt, 
etwa ähnlich wie bei der Herbſtzeitloſe, in welcher die Frucht⸗ 
knoten ebenfalls ganz unten in der Zwiebel verborgen ſind. 
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Dieſe Beſchreibung ſtimmt faſt Wort für Wort mit 
der von Udora lithuanica Besser in Reichenbachs Flora 
germanica excussoria (S. 139) überein, welche in Li⸗ 
thauen und bei Stettin einheimiſch iſt; nur in der Form 
der Blätter iſt ein Unterſchied. 


Was nun das Hydramäßige unſerer intereſſanten 
Pflanze betrifft, fo hat ſich daſſelbe hier bei uns durchaus 
nicht bewährt. Freilich iſt ſie erſt aufgefunden worden — 
Mitte Auguſt — wo das ſommerliche Wachsthum ſich be- 
reits ſehr ſeinem Ende zuneigt. 

Da ich erſt in einigen Tagen von dem Entdecker an die 
Fundſtelle geführt werden kann, fo will ich, wenn ich da- 
ſelbſt noch etwas der Mittheilung werth finden follte, 
dieſes in der folgenden Nummer nachtragen. 


— LEI 


Das Mikrofkop im Dienſte der Strafgeſetzgebung. 


Im 1. Jahrgange unſeres Blattes haben wir bereits 
die Dienſte würdigen gelernt, welche das Mikroſkop dem 
Muſterzeichner und dem Arzte leiſtet. Im Nachfolgenden 
ſei ein Fall erzählt, in welchem dieſer wundervolle Ent⸗ 
hüller des Geheimniſſes dem Unterſuchungsrichter ſichere 
Aufſchlüſſe über den Thatbeſtand eines Verbrechens gab, 
die in anderer Weiſe nicht zu erbringen geweſen ſein würden. 

Das Vergrößerungsglas gewinnt bei gerichtlichen Un⸗ 
terſuchungen mit jedem Tage eine größere Wichtigkeit. Ein 
Beiſpiel iſt vor einiger Zeit in England vorgekommen, wo 
ein Mörder nur durch die Hülfe dieſes Inſtrumentes über⸗ 
führt worden iſt. Es waren verſchiedene Verdachtsgründe 
gegen ihn vorgebracht, unter anderen auch die Thatſache, 
daß in ſeinem Beſitze ein Meſſer gefunden wurde, das ſo⸗ 
wohl an der Klinge, als auch am Griffe mit feſtgetrockne⸗ 
tem Blute befleckt war. Der Angeſchuldigte ſuchte dieſen 
Beweis dadurch zu entkräften, daß er behauptete, er habe 
mit dem Meſſer rohes Rindfleiſch geſchnitten und es nach⸗ 
her abzuwiſchen vergeſſen. Das Meſſer wurde einem durch 
ſeine Arbeiten über das Mikroſkop berühmten Gelehrten 
übergeben, welcher darauf folgende Thatſachen feſtgeſtellt 
hat: 1. die Flecken am Meſſer find wirklich Blut; 2. es iſt 
nicht das Blut von todtem Fleiſche, ſondern von einem 
lebenden Körper, denn es iſt erſt auf dem Meſſer geronnen; 
3. es iſt nicht das Blut von einem Ochſen, Schaf oder 
Schwein; 4. es iſt menſchliches Blut. — Außer dieſen That⸗ 
ſachen, die wir gleich erklären wollen, wurden noch andere 
von großer Wichtigkeit ermittelt, nämlich: 5. unter dem 
Blute wurden mehrere, dem bloßen Auge kaum ſichtbare 
Pflanzenfaſern entdeckt; 6. dieſe erwieſen ſich unter dem 
Vergrößerungsglaſe als Baumwollfaſern, ganz überein⸗ 
ſtimmend mit denen vom Hemde und Halstuch des ermor⸗ 
deten Mannes; 7. es fanden ſich in dem Blute zahlreiche 
Epithelialzellen vor. Zum Verſtändniß der letztern Angabe 
und deren Bedeutung iſt zu erwähnen, daß die ganze Ober⸗ 
fläche des menſchlichen Körpers unter der äußeren Haut mit 
einer zweiten Haut, eine Fortſetzung der äußern, überkleidet 
iſt, welche Schleim abſetzt und deshalb Schleimhaut heißt. 
Dieſe iſt aus loſen Zellen, bekannt unter dem Namen Epi⸗ 
thelialzellen, zuſammengeſetzt, welche ſich ſehr leicht von 
einander ablöſen. Sie ſind in der That in einem ununter⸗ 
brochenen Ablöſungsproceſſe begriffen, in welchem Zuſtande 


ſie den Schleim bilden. Erſetzt werden ſie fortwährend durch 
die unterhalb liegenden Gewebe. Nun weiß man aber durch 
die mikroſkopiſchen Unterſuchungen, daß dieſe Schleimzellen, 
welche ſo klein ſind, daß man ſie mit dem bloßen Auge nicht 
unterſcheiden kann, an verſchiedenen Theilen des menſchlichen 
Körpers eine verſchiedene Geſtalt haben. Die am Halſe 
und oberen Theile des Rumpfes ſind gewürfelt oder gleichen 
den Steinen des Pflaſters. Das Ergebniß der Unterſuchung 
ließ demnach keinen Zweifel darüber, daß das Meſſer in 
den Rumpf eines lebenden menſchlichen Körpers einge: 
drungen war und daß es dabei zugleich einen aus Baumwolle 
beſtehenden Stoff durchſtochen hatte. Wie aber konnte der 
Mann der Wiſſenſchaft mit ſolcher Beſtimmtheit behaupten, 
daß die braunen Flecken an dem Meſſer wirklich Blut, und 
vor allen Dingen, daß ſie nicht Blut von einem Ochſen 
ſeien, wie der Angeſchuldigte behauptet hatte? Dieſe Frage 
wollen wir nun hier etwas näher ins Auge faſſen. Wenn 
man ſich mit einer feinen Nadel in die Hand ſticht. fo dringt 
ein Tropfen Blutes hervor. Fängt man denſelben mit 
einem Snückchen Glas auf und bringt ihn unter ein hin⸗ 
länglich ſtarkes Mikroſkop, ſo wird man eine unzählige 
Menge von kleinen rundlichen Körpern von hellgeblicher 
Farbe entdecken, welche in einer farbloſen Flüſſigkeit ſchwim⸗ 
men. Ihre Zahl iſt ſo groß, daß man nur da und dort, 
beſonders an den Rändern des Tropfens. einen Zwiſchen⸗ 
raum in ihrem Zuſammenhange entdecken kann. Dieſe 
Körper nennt man gewöhnlich Blutkügelchen. Sie würden 
jedoch weit richtiger Blutſcheiben heißen, da ihre Geſtalt 
nicht kugelförmig, ſondern dünn und flach iſt, wie eine 
Münze. Die Bläſſe ihrer Farbe hängt von ihrer außer⸗ 
ordentlichen Dünne und Durchſichtigkeit ab. Nur wenn 
eine große Anzahl derſelben über einander liegt, was ſchon 
in dem kleinſten Tropfen der Fall iſt, tritt ihre Farbe tief 
hervor. Sie iſt dann entweder vollſchwarzroth oder glanz⸗ 
ſcharlach, denn nur dieſen Scheibchen verdankt das Blut 
ſeine Farbe. Aus der Anweſenheit derſelben kann man mit 
Hülfe des Vergrößerungsglaſes ſelbſt nach Jahren noch er⸗ 
kennen, ob ein Flecken von Blut oder einem anderen Farb⸗ 
ſtoffe herrührt. Die Blutſcheibchen der Säugethiere ſind 
rund oder beinahe rund und auf beiden Oberflächen leicht 
eingebogen. Die der Vögel, Fiſche und Reptilien ſind läng⸗ 
lich rund, an der Oberfläche flach oder etwas erhöht. Durch 


637 


diefe Eigenschaft läßt ſich das Blut der Säugethiere von 
anderem unterſcheiden. Um aber die verſchiedenen Arten 
dieſer großen Klaſſe zu beſtimmen, reicht dies nicht hin. 
Hier unterſcheidet die Größe der Blutſcheibchen. Alle vier⸗ 
füßige Thiere haben kleinere als der Menſch; die kleinſten 


beſitzen die Wiederkäuer. Die der Ochſen ſind etwa drei 
Viertel, die des Schafes halb fo groß als bei den Menſchen. 
Mit Hülfe des Mikroſkops läßt ſich demnach mit Sicher- 
heit beſtimmen, ob Blut von einem Thiere oder von einem 
Menſchen herrührt. (Pr. Volksbl.) 


— nn — 


Meber die unterſeeiſchen Telegraphen. 


So ſchmerzlich es ift, eine Lieblingsidee, deren Verwirk⸗ 
lichung uns bereits ein Bedürfniß geworden iſt, wieder auf⸗ 
geben zu müſſen, ſo iſt es doch eine unerläßliche Pflicht, 
ſich je eher je lieber dieſem Schmerze zu unterwerfen. Wir 
ſcheinen in dieſem Falle mit der unterſeeiſchen Telegraphie 
zu ſein, wie ſich aus der folgenden Mittheilung ergiebt. 
welche ich aus Dinglers polyt. Journal entlehne, in wel⸗ 
ches ſie aus der engliſchen Zeitſchrift „The Artisan“ über⸗ 
gegangen war. 

Die Institution of Civil Engineers beſchäftigte ſich 
während zweier Abende mit den Erfolgen der unter— 
ſeeiſchen Telegraphen verbindungen und beſprach 
die Ergebniſſe verſchiedener Linien. Das Channel Island- 
cable liegt zwiſchen Weymouth, Alderney, Guernſey und 
Jerſey, iſt im unterſeeiſchen Theile 93 ½, im unterirdi⸗ 
ſchen 26 Meilen lang, etwa 27 Monate lang im Ge⸗ 
brauch und wurde während dieſer kurzen Zeit im unter⸗ 
ſeeiſchen Theile 11 mal gebrochen, davon 5 mal durch 
Schiffsanker und 6 mal durch Felſen, Fluth und Stürme. 
Die Regierung hat 6 Proe. Dividende auf 30,000 Pfd St. 
garantirt, aber die Subffriptionen find erſchöpft und die 
Linie trägt keine Rente. Wenn dies das Reſultat der un⸗ 
terſeeiſchen Telegraphen⸗Unternehmungen an den Grenzen 
Englands iſt, was kann man von Kabeln erwarten, die 
10 oder 12 mal ſo lang ſind und 5000 bis 12,000 Meilen 
von Europa entfernt liegen? 

Alle langen elektriſchen Leitungen haben ſich als voll⸗ 
ſtändig verfehlte Spekulationen bewieſen. So das atlan⸗ 
tiſche Kabel, nicht weniger die Rothe⸗Meer⸗Leitung, die den 
Nil und Indus verbinden ſollte. Gleiche Erfolge erzielten 

die Holländer in ihren Leitungen; fie verbanden Java mit 
der engliſchen Kolonie Singapore. Die Entfernung be⸗ 
trägt 600 Meilen, das Kabel paſſirt enge Waſſerſtraßen 
und hat heftiger Fluth zu widerſtehen. Nur in den erſten 
Tagen entſprach es den Anforderungen, ſeitdem nie wieder, 
denn durch die Reibungen auf Korallenfelſen iſt es mehr 
als ein Dutzend Mal geriſſen und befindet ſich jetzt in hoff⸗ 
nungsloſer Lage. Selbſt die Kabel im mittelländiſchen 
Meere, die nur für kurze Entfernungen dienen, kommen be⸗ 


ſtändig außer Betrieb. Auf Koſten der engliſchen Regierung 

wurde zwiſchen Malta und Gibraltar ein Kabel projeetirt; 
doch fand man in der Tiefe des Mittelmeeres ein zu großes 
Hinderniß und beſtimmte das Kabel für Indien um Ran⸗ 
goon und Singapore zu verbinden, welche Orte etwa 
1100 Meilen von einander liegen, von denen auf 800 eine 
Kette unzähliger Inſeln liegt mit Korallen und Granit⸗ 
ſpitzen und mit heftiger Fluth, gar nicht der Temperatur 
des Waſſers zu erwähnen, die mindeſtens 20 F. höher ift, 
als die des Mittelmeeres, wofür das Kabel fabrieirt iſt. 
Natürlich wird das Legen eine nutzloſe Mühe ſein und 
die Summe der Herſtellungskoſten, etwa 400,000 Pfd. St. 
könnte man mit demſelben Rechte in die bengaliſche Bay 
oder in die Straße von Malacca verſenken. 

Das Nord⸗Atlantiſche Kabel fol in Angriff genom⸗ 
men werden und man hat foeben die Linie von Groß⸗Bri⸗ 
tannien nach den Orkneys, Island, Grönland und Labra⸗ 
dor unterſucht und gemeſſen. Außer Felſen und Strömun⸗ 
gen wird man hier mit Gletſchern und Eisbergen zu 
kämpfen haben. Nur das Verunglücken unſerer ehrgei⸗ 
zigen Pläne auf einem anderen Gebiete (ſagt der Artiſan) 
wird uns von dem Verluſt bei dieſem Unternehmen retten. 

Selbſt in den engen Meeren, die England von dem 
Continent trennen, erfordern die kurzen Kabel beſtändige 
Aufmerkſamkeit und Reparaturen, und in der That dauern 
fie nur 3 oder 4 Jahre. Nicht allein iſt der äußerſte 
Schutz draht der Zerſtörung durch Felſen und durch Oxy⸗ 
dation unterworfen, auch die Gutta⸗percha wird zerſetzt. 
Der Ehrgeiz, den Ocean durch eine geiſtige Brücke zu 
überſpannen, muß aufgegeben werden. Der Stolz der 
Wiſſenſchaft hat einen harten Schlag erhalten, und die 
Idee, Indien mit dem Pol ſprechen zu laſſen, kann nur 
dem Dichter überlaſſen bleiben. Die Regierung, gedrängt 
von Projektmachern, ermuthigt durch das Publikum, kann 
kaum für die Tauſende, die es in die Tiefe geſenkt hat, ge⸗ 
tadelt werden; ſie haben dazu gedient, die Nation zur Ver⸗ 
nunft zu bringen, und ſo waren die koſtſpieligen Unter⸗ 
nehmungen vielleicht unvermeidlich. 


— ss — — —— . 


Kleinere Mittheilungen. 


Das Ausſterben der Araucanier in Chile. Prof. 
Dr. Philippi in Santiago ſchreibt der „Botaniſchen Zeitung“: 
„Auch in Valdivia bewährt ſich die merkwürdige Thatſache, daß 
die Zahl der Indianer immer mehr abnimmt, obgleich fie ſich 
in den günſtigſten Umſtänden befinden. Sie ſind freie Eigen⸗ 
thümer, haben Land und Feld die Hülle und Fülle, haben gar 
keine Abgaben zu zahlen, und wenn fie etwa zu Wegebauken 
aufgeboten werden, iſt dies keine Arbeit, die ihre Geſundheit 
angriffe, wie dies wohl in anderen Gegenden der Welt der Fall 
Pon iſt; auch bekommen ſie dabei den landesüblichen Tage⸗ 
ohn. Es iſt die Urſache hiervon darin zu ſuchen, daß fie den 


epidemiſchen Krankheiten nicht den gleichen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen wie die Weißen, ſondern im Gegentheil a 
Hartnäckigkeit ſich gegen jede vernünftige Kur ſträuben. Daher 
räumen die Menſchenblattern und die Ruhr fürchterlich unter 
ibnen auf. Nicht genug, daß ſie Nichts vom Einimpfen der 
Schutzpocken wiſſen wollen, laſſen ſich die meiſten nicht davon 
abbringen, wenn fie von dieſer Krankheit befallen werden, ſich 
in vie eiskalten Bäche zu ſtürzen, denn die Kälte des Waſſers 
muß ihrer Meinung nach die Hitze des Fiebers vertreiben, oder 
ſie überlaffen, wenn die große Sterblichkeit ſie erſchreckt, die 
Patienten hülflos ihrem Schickſal. Ebenſo verkehrt iſt ihre 
Behandlung der Ruhr, und um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
vor etwa vier Jahren ſtarben an dieſer Krankheit in der eirca 
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700 Indianer zahlenden Miſſion Truma 100, alſo der fiebente 
Theil, während die Sterblichkeit unter den Weißen unbedeutend 
war. Die große Neigung der Indianer zur Trunkenheit iſt 
weniger verderblich für ihre Geſundheit; fie fröhnen derſelben 
faſt nur in Apfelwein und der übermäßige Genuß deſſelben 
ſcheint kaum nachtbeilige Folgen zu haben. So kommt es denn, 
daß das Verhältniß der weißen Bevölkerung zur urſprünglich 
einbeimiſchen von Jahr zu Jahr überwiegend wird, und waͤh⸗ 
rend die Indianer Ende des 16. Jahrhunderts fo zahlreich 
waren, daß auf jeden ſpaniſchen Eroberer Hunderte von den⸗ 
ſelben als Leibeigne vertheilt wurden, wird bald eine Zeit kom⸗ 
men, wo die wenigen Ueberreſte derſelben gänzlich in der weißen 
Bevölkerung aufgegangen ſein werden, beſonders wenn die Zahl 
der Einwanderer zunimmt.“ 
(Pertermann's Mitth. 1861, S. 155.) 


Der zweithöchſte gemeſſene Berg der Erde. In dem 
Maße als die Engländer in ihren ſchönen Arbeiten, mit der 
Triangulation von Indien vorſchreiten, müſſen die Spitzen des 
Himalava, welche man bisber für die höchſten der Erde hielt, 
ihren Rang an andere noch böhere abtreten. Im Jahre 1856 
mußte der für den höchſten angeſehene Kunchinjinga einem be⸗ 
nachbarten Berge an der Grenze von Népaul dem Gauriſankar 
weichen, welchem Waugh den Namen Evereſt gab. Heute fteigt 
der Kunchinjinga in Folge der Hoͤhenmeſſungen des Major 
Thuillier im Norden des Thales von Kaſchmyr zum Range des 
dritthöchſten Berges herab. Den zweiten Rang erhält ein Berg 
in der Kette von Karakorum oder Kuenlun an der nordweitz 
lichen Seite des Thales von Kaſchmyr und ungefähr 25 Lieues 
öſtlich vom Paſſe von Karakorum. Dieſer Berg bat nach der 
Berechnung von Thuillier 28,278 Fuß. Derſelbe konnte den 
tibetaniſchen Namen nicht erfahren und bat ſich begnügt ihm 
auf ſeiner Karte den Namen Karakorum Nr. 2 zu geben. Dem⸗ 
nach iſt bis Weiteres die Höhe der vier gemeſſenen böchften 
Berge der Erde folgende: 


1. Evereſt oder Gauriſankar 29,002 engl. Fuß 
2. Karakorum 28,278 = x 
3. Kunchinjinga 28,156 ⸗ . 
4. Dawalaghiri 26,826 = 5 


Wenn man den Chineſen glauben darf, fo birgt die Kette 
Kuenlun Berge von noch bedeutenderer Höhe. 


Selbſtregiſtrirendes oder Schreib⸗- Thermometer. 
Neben den gewöhnlichen Thermometern giebt es noch fogenannte 
Maxima- und Minima⸗Thermometer, welche angeben, welchen 
höchſten und welchen tiefſten Stand in einem gegebenen Zeit 
raume die Temperatur gehabt hat, ohne jedoch anzugeben, wann, 
in welcher Stunde dies der Fall geweſen ſei. Neuerlich hat 
Gauntlett in London ein Thermometer erfunden, welches 
weſentlich mehr leiſtet, indem es z. B. während einer Nacht an⸗ 
giebt, welcher Wärme- und Kältegrad zu jeder Stunde ſtattge⸗ 
funden hat. Das Queckſilber iſt daran durch eine Metallröhre 
eri:pt, welche durch ihre Zuſammenziehung und Ausdehnung 
eine Trommel und durch dieſe einen Papierſtreifen in Bewegung 
ſetzt, auf welchem letzteren ein Bleiſtift das Steigen und Fallen 
der Temperatur durch eine fortlaufende Linie beſchreibt, welche 
durch eine genau gehende Uhr mit den Stunden in Verbindung ge 
bracht iſt. Man kann alſo erfahren, wenn man früh morgens 
aufſteht, welcher Temperaturgrad z. B. Nachts 1½ Uhr ſtatt⸗ 
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gefunden hat. Neben dem Vorzug der ununterbrochenen Selbſt⸗ 
regiſtrirung bat dieſes, nur leider koſtſpielige Inſtrument noch 
den Vorzug der viel größeren Empfindlichkeit vor dem bisherigen 
Thermometer. 


Die volta⸗elektriſche Metallbürſte von J. Im me 
u. Comp. in Berlin gehört nicht zu dem mancherlei magneto⸗ 
elektriſchen Zahnketten- und andern Schwindel, ſondern erzeugt 
wirklich in dem Körper einen ſchwachen elektriſchen Strom, der 
möglicherweiſe von heilſamer Wirkung ſein kann. Sie beſteht 
anſtatt der Borſten aus verſilberten kupferuen Drähten, welche 
auf einer gebogenen Platte aufgelöthet ſind. Dieſe ſteht mit 
einer blanken Fupfernen Platte in Verbindung, welche die innere 
Rückwand der Bürſte bildet: hierauf kommt ein in Salzwaſſer 
getauchter Flanell⸗Lappen, dann eine Zinkplatte, hierauf eine 
Kupferplatte, wieder ein Flanell⸗-Lappen und endlich als Schluß⸗ 
platte und äußere Rückwand der Bürſte eine Zinkplatte. Es 
bildet dies alſo eine Volta'ſche Saule, die, wenn die Platten 
blank gehalten werden, einen deutlich bemerkbaren Strom hervor⸗ 
bringt Bei der Anwendung beſtreicht man den leidenden Kör⸗ 
pertbeil mit Salzwaſſer, erfaßt die Bürſte mit der ebenfalls 
befeuchteten Hand und bürſtet die Haut in leiſen, ſtrichweiſen 
und kreiſenden Zügen. 


Pentakriniten. Der gelehrte Jura-Erforſcher Profeſſor 
Quenſtedt in Tübingen meldet, daß er ſeit einem halben 
Jahre an der Ausmeiſelung einer Pentakrinitenplatte aus dem 
Fleins (zur Liasformation gehörig) arbeite, welche leicht die 
größte werden dürfte, welche in einer Sammlung aufbewahrt 
wird, da ſie 250 Quadratfuß groß iſt. Darauf hat er die ge⸗ 
gliederten Stiele dieſer ſonderbaren blumenäahnlichen Seege— 
ſchöpfe bis zu einer Länge von 35 Fuß weit verfolgt, obne auf 
eine anheftende Wurzel zu kommen; und da dieſe Stiele fi 
gegen das Ende bin ſogar etwas verjüngen, To glaubt Quen⸗ 
ſtedt, daß dieſe Thiere auf dem Meeresboden gar nicht feſtge⸗ 
ſeſſen haben, ſondern „wie man ſich die Rattenkönige denkt“ ſich 
mit den langen Schwänzen verſchlungen haben. 


verkehr. 


eren S. in D. — Das überſchickte Steinchen ift allerdings Schrift: 
granit und wahrſcheinlich fibirifcher. 

Herrn G. P. K. in E. — Bon Ihren angekündigten Artikeln werte 
ich gern Gebrauch machen. Ich muß aber bitten, daß die Zeichnungen fo 
kaffe en fauber fein müſſen, daß ich fie danach auf Holz überzeichnen 
aſſen kann. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Dr. E. L. Taſchenberg, Was da kriecht und fliegt. Bilder 
aus dem Inſektenleben. Berlin bei Boſſelmann. 1861. 8°. 632. Mit 
Holzſchnitten. — Nach einer ſehr ſtark „phyſico⸗theologiſch“ gefärbten 
„Wurdigung der Inſektenkunde“, in welcher man einige Anleitung über 
die Klafſifikation der Klaſſe bitter vermißt, folgen von 112 Infeften: Arten 
ver alten ſieben Linne ſchen Ordnungen lebendig und unterhaltend ge⸗ 
ſchriebene Schilderungen, denen ftetd eine oft ziemlich robe Abbildung 
vorgebrudt iſt. Den Schluß machen 2 Schilderungen vom Frühlingsleben 
rer Inſekten, ein Rückblick und Anmerkungen. Außerdem ift von den vier 
Zuſtänden der Schmetterlinge noch beſonders gehandelt. Das Buch ver⸗ 
dient als ein belehrendes Unterhaltungsbuch empfohlen zu werden. 


Bekanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt⸗Vereins. 


Es wird beabſichtigt, in der nächſten Zeit eine vollſtändige geſchichtliche Zuſammenſtellung der Anregung, Gründung 
und gegenwärtigen Geſtaltung des deutſchen Humboldt⸗Vereins in einer kleinen beſondern Schrift zu veröffentlichen. Zu dem 
Ende iſt es nothwendig, daß die bis jetzt beſtehenden Humboldt⸗Vereine, die jedoch nicht als Zweig: oder Lokal⸗Vereine von der 


Jabresverſammlun 


des Deutſchen Humboldt-Vereins zu betrachten find, an die Oeffentlichkeit hervortreten. Daher erſuche ich 


die Vorſtände dieſer Vereine, binnen bier und vier Wochen mich mit möglichſt ausführlichen Mittheilungen über Gründung, 
Mitgliederzahl, Thätigkeit, Sammlungen 2c. der bezüglichen Vereine verſehen zu wollen. Die beabſichtigte Schrift wird zugleich 
einen amtlichen ſtenographiſchen Bericht über die Löbauer Jahres⸗Verſammlung bringen. 


Leipzig, den 1. Oktober 1861. 


Der Herausgeber. 


Zur Beachtung. 


Da mit dieſer Nummer das vierte Quartal beginnt, fo erſuchen wir die geehrten Abonnenten 


ihre Beſtellungen ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


C. Flemming's Verſag 


in Glogau. 
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